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RolfWeder 

Herr 
Professor, 
warum fehlen 
uns Fachl{rãfte? 
RolfWeder, Professor am Institut für Wirtschaft der Universitat 
Basel, über den Fachkraftemangel, mõgliche Rezepte dagegen 
und die drohenden Konsequenzen für di e Schweiz. 

VON MATTHIAS ZEHNDER 

Die Wirtschaft klagt über Fach­
lrrãftemangel. Sind die Klagen be­
rechtigt? 
Zum Teil sicher. !m Gesundheitswe­
sen fehlen viele Ãrzte. Jede zweite of­
fene Arztstelle wird mit einem aus­
lãndisehen Arzt besetzt, weil es keine 
inlãndisehen Ãrzte gibt. Das gilt aueh 
für gewisse Firmen. Aueh wenn die 
Firmen bereit wãren, einen hõheren 
Lohn anzubieten, hãtten sie kurzfris­
tig keine Mõgliehkeiten, di e Stelle mit 
Inlãndern zu besetzen. Und so ist ein 
Mangel definiert. 

Wo ist der Mangel am dringends­
ten? 
Er ist immer da am grõssten, wo man 
Spezialisten sueht. Man hõrt immer 
wieder, dass es in den naturwissen­
sehaftlichen Bereichen sowohl an 
Uni-Absolventen, wie aueh an Faeh­
krãften mit Lehrabsehluss mangelt. 
!eh bin aber überzeugt, dass in Un­
ternehmen aueh Mensehen mit spe­
zifisehen Spraehkenntnissen fehlen. 

In der Schweiz fehlen viele Ãrzte 
-warum? 
In diesem Bereieh wird das «Ange­
bot>> ganz vom Staat reguliert. Wer 
Arzt sein will, braueht einen Uni­
Absehluss. Der Zugang zur Ausbil­
dung wird aber dureh einen Nume­
rus clausus seit Jahren besehrãnkt. 
Die Zahl der zugelassenen Studien­
anfãnger ist gemessen am Bedarf 
viel zu klein. Richtig gemerkt hat 
man das, als die Grenzen aufgegan­
gen sind, als die Sehweiz die Perso­
nenfreizügigkeit einführte. Dies 
führte zu einer starken Ãrzteimmig­
ration. Man bemerkte so die Grõsse 
des Mangels. 

Dieser Mangel ist also hausge­
macht? 
Ja. Das Sehlimme daran ist, dass das 
Interesse der inlãndisehen Studenten 
viel grõsser wãre an dem Beruf. Man 
hat es den Sehweizern un d Sehweize­
rinnen nieht ermõglieht, ihren 
Wunsehberuf zu realisieren, obwohl 
die Volkswirtsehaft einen Bedarf hat­
te. Die Folge ist, dass der Mangel ins 
Ausland versehoben wird und etwa 
Deutsehland aueh wieder im Ausland 
su eh t. 

Die Schweiz hat die Ausbildungs­
kosten exportiert? 
De faeto in diesem Fali j a. !eh glaube 
nicht, dass die Politik das bewusst 

deshalb gemaeht hat. Sie war wohl 
der Ansieht, der Staat müsse eine ge­
wisse Planung vornehmen, vielleieht 
aueh aus Angst, dass es zu viele Ãrzte 
geben würde und so die Gesund­
heitskosten steigen. Es ist ein Ext­
rembeispiel dafür, was passiert, 
wenn der Staat aufs Angebot einen 
zu grossen Einfluss nimmt. Die 
Sehlussfolgerung lautet: Der Staat 
muss sich sehr zurüekhalten, wenn 
es um Entseheidungen geht, wie vie­
le Leute pro Bereich ausgebildet wer­
den sollen. 

Es gibt auch zu wenig Informati­
ker -da hat der Staat aber nicht 
eingegriffen? 
Das ist riehtig. !eh habe selbst als 18-

••Kurzfristig haben Firmen 
n ur di e Mõglichkeit, 
ins Ausland zu ziehen 
oder Fachkrãfte aus 
dem Ausland zu holen.» 
Rolf Weder Wirtschaftsprofessor 

Jãhriger überlegt, was ich studieren 
soi!. Sehon damals konnten die Infor­
matiker viel Geld verdienen, sie wa­
ren gesueht. Wir hatten einen Infor­
matiker im Dorf mit einem Porsehe. 
Mich hat der Inhalt des Berufs dann 
aber doeh zu wenig interessiert. In 
diesem Bereieh kann man dem Staat 
die Sehuld nicht geben. 

Schon damals haben Informatiker 
aber viel verdient? 
J a, ich überlegte mir aber gut, ob ich 
mein Leben am Computer verbrin­
gen will. Es ist ja aueh ein speziali­
sierter ]ob. Ich habe mich damals 
deshalb aueh gefragt, ob der Job 
nicht ein grosses Risiko beinhaltet. 
Würde sieh die Computerteehnolo­
gie wirldich so ausbreiten, würden 
diese Spezialisten immer gefragt 
sein? Man muss sich aber sehon fra­
gen, warum sich über diese lange 
Zeit das Angebot nicht angepasst 

hat. Vielleicht ist die Naehfrage aueh 
sehr zykliseh. 

Studieren unsere Jungen di e fal­
schen Fãcher? 
Das ist ein wiehtiger Punkt. !eh glau­
be, dass viele junge Mensehen sich 
zu wenig überlegen, was sie studie­
ren. Viele Gymnasiasten wissen nicht 
genau, was sie mit dem, was sie an 
der Uni lernen, spãter anfangen kon­
nen. Das hãngt damit zusammen, 
dass man die Informationen darüber, 
was man mit einem Studium anfan­
gen kann, nicht so einfaeh findet. ln­
formationen darüber, wie gross die 
Chaneen sind, dass man auf dem Ge­
biet, das man studiert, aueh weiter­
arbeiten kann, oder wie gross die Ar­
beitslosigkeit der Absolventen ist, 
fehlen oder sind versteekt. 

Man studiertja auch keinen Be­
ruf, sondern eine Fãcherkombi­
nation. 
Das ist sehon riehtig. Aber eine Fã­
eherkombination sollte zum Einstieg 
in ein bestimmtes Berufsfeld führen. 
In einer Volkswirtsehaft, in der es ei­
nen Übersehuss an Naehfrage gibt, 
kann man raseh das Gebiet weeh­
seln. Aber aueh wenn ein Historiker 
dann in einer Firma im Bereich Con­
trolling arbeitet, frage ich mich 
schon, ob das nicht eine gewisse Ver­
schwendung ist und nicht auch et­
was frustrierend für die Absolventen 
und Absolventinnen. 

Die Schweizer Arbeitgeber verlan­
gen vom Bundesrat hõhere Kon­
tingente für Fachlrrãfte aus Dritt­
staaten. 
Wenn wir die Ausbildung mal weg­
lassen und uns fragen, was wir ma­
ehen kõnnen, wie wir den Mangel 
kurzfristig beheben kõnnen, dann 
gibt es zwei Mõglichkeiten: Die Firma 
zieht ins Ausland oder sie holt Fach­
krãfte aus dem Ausland. Ich würde 
als Firma nicht auf Kontingente set­
zen. Wenn man als Land den Zufluss 
von auslãndisehen Arbeitskrãften un­
bedingt besehrãnken will, sollte man 
zumindest die Zusammensetzung 
dieses <<Faehkrãfteimports>> dem 
Markt überlassen. Wenn die Politik 
beginnt, in einem Markt mit starker 
Nachfrage das Angebot in Form von 
Kontingenten nach irgendwelchen 
Kriterien auszuwãhlen, wird das 
schwierig, intransparent und ineffizi­
ent. Der Mangel dürfte wohl dort am 
grõssten sein, wo die Zahlungsbereit­
sehaft der Arbeitgeber für auslãndi-

lnformatiker auf dem Microsoft-Campus in Redmond. «Die jungen Leute machen si eh zu 

sche Arbeitskrãfte am grõssten ist. 
Warum also nicht die auslãndisehen 
Fachkrãfte zulassen, die unbedingt 
gebraucht werden und für die die Ar­
beitgeber bereit sind, am meisten zu 
bezahlen? Der Markt kõnnte dies für 
uns tun. 

Gehen wir die Alternativen 
durch. Von einer verstãrkten Ein­
bindung der Schweizer Frauen ist 
dieRede. 
Das ist sicher vernünftig, solange 
man die Frauen nicht zur Arbeit 
zwingt. Es ist sinnvoll, braehliegende 
Ressourcen mõglichst gut zu nutzen. 
Was man dabei aber nicht vergessen 
darf: Die Schweiz hat im internatio­
nalen Vergleich einen der hõchsten 
Anteile von Frauen, die im Arbeits­
markt tãtig sind. Das Potenzial ist al­
so nicht mehr sehr gross. Wichtig ist 
aber, dass man den Frauen nicht 
noeh zusãtzliehe Steine in den Weg 
legt. 

Das setzt also Kindertagesstãtten 
und ãhnliche Institutionen vor­
aus, Einrichtungen, die von der 
SVP bisher immer eher gebremst 
worden sind. 
!eh nehme an, die SVP hat eine spezi­
elle, familienpolitische Vorstellung. 
Wie kompatibel die ist mit sãmtli­
chen Wünschen der Leute in den 
versehiedenen Regionen, das ist frag­
lieh. Ich würde aber in der Tat nicht 
primãr nach dem Staat rufen und Ki­
tas und Ãhnliches durch ihn finanzie­
ren lassen. Vielmehr sollte der Staat 
die Hürden beseitigen, die er selber 
heute in den Weg stellt. Was zu we­
nig diskutiert wird, das sind die 
Bloekzeiten an den Schulen. Ich habe 
einige Jahre in Kanada gelebt, wir 
hatten damals auch sehon eine Fami­
lie. Da sind die Schüler jeden Tag von 
9 bis 15 Uhr in der Schule, von der 
Presehool her, also ab Kindergarten. 
Da braucht es keine Tagesschule 

ZURPERSON 

Rolf Weder 

Rolf Weder ist Ordentlieher Professor 
für Okonomie und europaische lnte­
gration an de r Universitat Base!. 
1960 i m Appenzellerland geboren und 
aufgewachsen, hat Rolf Weder 1984 an 
d er Universitat St. Gallen in Okonomie 
das Lizenziat abgesehlossen. Na eh ei­
ne m Abstecher zu Ciba-Geigy AG war 
er 1987 bis 1991 Assistent bei Silvio 
Borner an der Wirtschaftswissen­
schaftliehen Fakultat de r Universitat 
Base! und nach einem ersten Kanada­
Aufenthalt von 1991 bis 1993 in Base l 
au eh Oberassistent. Naeh d er Habilita­
tion 1996 unterrichtete er bis 1998 an 
d er University of British Columbia in 
Vaneouver, Kan ada. Sei! 2000 ist er 
Ordinarius an d er Universitat Base l , 
seit 2004 au eh Studiendekan. 

mehr. Alle Kinder sind gut versorgt, 
auch über Mittag, und die Váter und 
Mütter kõnnen damit reehnen. Es ist 
planbar. Das ist doch das Wichtige. 
Der Staat bezahlt nicht speziell dafür, 
die Eltern kõnnen sich aber auf fixe 
Rahmenzeiten verlassen. 

Sind ãltere Mitarbeiter ein Poten­
zial, das sich nutzen Iiesse? 
!eh würde aueh da nicht sagen: Das 
muss unterstützt werden. Aber man 
darf sie nicht bestrafen oder daran 
hindern. Ich würde also auch da die 
Hindernisse aus dem Weg rãumen. 
In der Gesellsehaft ist die Idee vor­
handen, dass jeder, der nach der 
Pensionierung weiterarbeitet, einem 
jüngeren die Arbeit wegnimmt. Das 
ist nicht so, erstens besteht ein Man­
gel und zweitens sind es untersehied­
liehe Tãtigkeiten. Ãltere, die weiter­
arbeiten, müssen kein schlechtes Ge­
wissen haben. Das Zweite: Man 
müsste es den ãlteren auch von den 
Firmen her einfaeher machen, in-
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oft ei n falsches Bild von ihrem Studium oder von ei n em Beruf,,, ist Rolf Weder überzeugt. HO 

dem man Teilzeittãtigkeiten offeriert. 
Die Mitarbeiter müssen akzeptieren, 
dass der Lohn mit dem Alter allen­
falls wieder etwas sinkt. Das Aller­
wichtigste ist, dass man das offizielle 
Pensionsalter beiseitelegt. Selbst an 
der Universitãt gilt das Pensionie­
rungsalter 65, und darauf beharrt die 
Universitãt. Als Fakultãt darf man 
vielleicht jemandem noch einen 
Lehrauftrag bezahlen, aber schon 
das ist die Ausnahme. Es müsste 
auch hier ein Umdenken stattfinden, 
vor allem eine grosse Flexibilisie­
rung. Natürlich muss der Arbeitgeber 
di e Freiheit haben, auszuwãhlen. 

Jetzt fehlen der Wirtschaft nicht 
irgendwelche Mitarbeiter, son­
dern zum Beispiel Informatiker. 
Nun werden weder wiedereinstei­
gende Frauen noch ãltere Mitar­
beiter den Bedarf nach Program­
mierern und Informatikingenieu­
ren decken kõnnen. 
Das ist so. Informatiker haben viel­
leicht auch einen zu speziellen Ruf. 
Heute hat Informatik auch viel mit 
Design und Kreativitãt zu tun, mit 
Umsetzung von neuen Ideen. Es ist 
vielleicht eine Altersfrage, aber si­
cher keine Geschlechterfrage. Es be­
steht vielleicht auch ein Imageprob­
lem. Die jungen Leute machen sich 
zu oft ein falsches Bild von ihrem 
Studium oder von einem Beruf. 

Ein falsches Bild? 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Ich habe 
ab und zu Studenten, die Medienwis­
senschaften studieren, weil sie ]our­
nalist werden mõchten. Wãhrend 
des Studiums merken sie, dass das 
gar nicht Inhalt des Studiums ist. 
Vielleicht haben wir zu viele Studien­
gãnge und Ausbildungsmõglichkei­
ten. Die jungen Leute sehen den 
Wald vor lauter Bãumen nicht mehr. 
Ich glaube, es ist in erster Linie ein 
Informationsbedarf. 

Werden falsche Anreize gesetzt? 
Eigentlich sollte der Anreiz für die 
Studenten bestehen, sich richtig zu 
informieren, weil sie spãter viel lãn­
gere Zeit damit verbringen, zu arbei­
ten, als sie studiert haben. Bisher ist 
man gut gefahren, wenn man das 
studiert hat, was einen interessierte, 
weil es wenige Studiengãnge gab. 
Das Studium war ein Garant für die 
Zukunft, egal was man studierte. Das 
Studium war ein Wettbewerb, wer ei­
ne gute Note erhielt, den konnte man 
überall brauchen. Heute spezialisiert 
man sich viel mehr wãhrend des Stu­
diums, man hat relativ enge Studien­
gãnge. ]e schmaler jemand ausgebil­
det ist, desto grõsser ist die Gefahr, 
dass man das Falsche studiert. Dum­
merweise ist das noch nicht sichtbar: 
Es gibt an der Uni keine Absolventen­
befragung, mit der sich feststellen 
lãsst, wie der Transfer vom Inhalt 
des Studiums in die Praxis gelingt. 
!eh mõchte keinem Studenten ein 
Studium verbieten, aber ich mõchte 
den Studienanfàngern mõglichst 
transparent aufzeigen, was sie in der 
Regel erwartet. 

VERANSTAL TUNGSHINWEIS 

Das heisst, dass wir in der 
Schweiz keinen Mangel an gut 
ausgebildeten Menschen haben, 
sondern dass sie falsch verteilt 
sin d? 
Wir haben in der Schweiz eine Volks­
wirtschaft, die im Vergleich mit an­
deren Volkswirtschaften gut organi­
siert ist. Das führt schon dazu, dass 
die Schweiz auch dann einen Fach­
krãftemangel hãtte, wenn sich die in­
ternen Ressourcen besser verteilen 
liessen. Das Land ist nun mal attrak­
tiv für Firmen, und so auch für aus­
lãndische Arbeitskrãfte. Wenn wir 
die Grenzen zumachen würden, 
dann würden die Lõhne für gewisse 
Spezialisten und in gewissen Bran­
chen so stark steigen, dass viele Fir­
men ihre Produktion ins Ausland 
verlagern müssten. Danach hãtten 
wir keinen Mangel mehr, weil wir die 
entsprechenden Arbeitsplãtze gar 
nicht mehr haben. Solange die Mõg­
lichkeit besteht, für auslãndische 
Fachkrãfte in die Schweiz zu kom­
men, so lange besteht die Tendenz, 
Fachlaãfte auch aus dem Ausland zu 
ho l en. 

«Werkstatt Basel» diskutiert Chancen der Region 

Wo steht d er Wirtschaftsstandort Ba­
sel? Welche Chance hat die Region 
national und international. wie muss 
si e sich verandern? Diese Fragen dis­
kutieren Fachleute aus Wirtschaft un d 
Politik in d er Veranstaltungsreihe 
«Werkstatt Base l» de r Handelskammer 
beider Base l. Di e dritte Folge de r Re i­
he findet morgen Mittwochabend u m 
18 Uhr i m Pathé Küchlin in Base l statt. 
Si e widmet si eh d em Thema <<Fach­
kraftig- durch Bildung und Beheima­
tung auslandischer Krafte». Nach ei­
ne m einführenden Referat von Bruno 
Weissen. Leiter Personal Base! F. Hoff­
mann-La Roche AG, diskutieren Hans 

Furer, Geschaftsführer der Angestell­
tenvereinigung Region Base! (ARB) 
un d Baselbieter Landrat (Grünliberale); 
Eri e Jakob, Botschafter/Leiter Direkti­
on für Standortfêirderung Seco; Rolf 
Knechtli, Geschaftsführer aprentas, 
Vorstandsmitglied Handelskammer 
bei de r Base l sowie Thomas Weber, 
Regierungsrat Basei-Landschaft. Die 
Expertenrunde bilden ne ben Bruno 
Weissen Luís Correia, Vizedirektor 
Pharma Finance Business Planning, F. 
Hoffmann-La Roche AG; Samuel Hess, 
Leiter Wirtschaft AWA Basei-Stadt un d 
Franz A. Saladin, Direktor Handels­
kammer bei d er Base l. 
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Bei Schiesserei 
Schwiegervater 
umgebracht 
Strafgericht Vermutlich wegen eines Tren­
nungsstreites gab ein Mann im Dezember 
2012 im Bachgrabenquartier zwõlf Schüsse 
ab. Gestern begann der Prozess. 

VON PATRICK RUDIN 

Er ist Baklava-Bãcker, 31, stammt aus 
der Türkei, und seit Dezember 2012 
sitzt er in Untersuchungshaft: Diese 
Woche muss er sich vor dem Basler 
Strafgericht wegen Mordes und mehr­
fachen Mordversuches verantworten. 
Nach einer Schiesserei in der Woh­
nung seiner damaligen Ehefrau ver­
haftete ihn die Polizei am Abend des 
9. Dezember 2012 in der Felsplatten­
strasse. 

Insgesamt acht Schüsse 
N a eh sein er Version ga b es an jen em 

Abend in der Wohnung einen Streit: 
Seine Frau sowie deren Schwiegerel­

tern seien auf ihn los gegangen, im 
Handgemenge haben sich dann Schüs­
se aus sein er Pistole gelõst. <<Es gab ein 
GerangeL Ich weiss nicht mehr, wie 
der Schuss abgefeuert wurde», meinte 
er gestern im GerichtssaaL Doch es 
ging nicht nur um einen Schuss: Der 
Schwiegervater erleidet fünf Schuss­
verletzungen, rund 15 Minuten nach 
der Schiesserei geben die Sanitãter die 
Reanimation auf, der Mann ist vor al­
lem durch die Verletzungen an d er Le­
ber und der unteren Hohlvene verblu­
tet. Die Ehefrau kommt mit zwei Ku­
geln im Oberschenkel davon, die 
Schwiegermutter ebenfalls mit einer 
Schussverletzung im OberschenkeL 

Insgesamt wurden bei der Schiesse­
rei mindestens acht Schüsse abgege­
ben. Die Staatsanwaltschaft geht indes 
von einer gezielten Tõtung aus: Der 
Mann soll die beiden Frauen gezielt ins 
Visier genommen haben, der Schwie­
gervater hat sich ihm in den Weg ge­
stellt. Überlebt haben die Frauen dem­
nach lediglich, weil die Pistole Fehl­
zündungen hatte und der Mann trotz 
einiger Versuche keine Schüsse mehr 
absetzen konnte. In der Wohnung be-

NACHRICHTEN 

INTEGRATIONSINITIATIVE 

SVP will weiterhin das 
Volk entscheiden lassen 

Die SVP halt an ihrer lnitiative <<Für e ine 
bessere lntegration von Migranten» 
fest. Das Fordern müsse <<wieder i m 
Zentrum de r lntegrationstatigkeit des 
Kantons stehen», verlangt die Kantons­
partei in ihrer Mitteilung. Es sei <<primar 
di e Angelegenheit de r Zuwanderer, 
sich zu integrieren». Konkret fordert di e 
SVP i m Gesetz die Verankerung ver­
bindlicher Ziele wie das Erlernen d er 
deutschen Sprache. De r Gegenvor­
schlag de r Regierung hingegen sei 
«überladen» un d i m Grossen Rat zu 
stark abgeschwacht worden. (BZ) 

ANGRIFF 

18-Jãhriger in Tram von 
zwei Mãnnern verletzt 

Ei n 18-Jahriger wurde am Sonntag u m 8 
Uhr in ei ne m Tram de r Linie 3 von zwei 
portugiesisch sprechenden Mannern 
angegriffen und verletzt. Er musste in 
di e Notfallstation gebracht werden. Di e 
beiden Manner flüchteten nach derTat. 
Gesucht werden Zeugen. (SDA) 

KUNSTPROJEKT 

Rauchsãule passt nicht zur 
Dynamik der FHNW 

Das Prasidialdepartement des Kantons 
verfolgt das Projekt ei ne r Kunstinstalla-

fanden sich auch das Kleinkind sowie 
die Schwiegergrossmutter, beide blie­
ben unverletzt. Auch schilderte die Ex­
frau gestern Nachmittag im Gerichts­
saal, dass der Angeklagte schon früher 
immer wieder gewalttãtig geworden 
sei: Mehrmals habe er ihren Kopf an 
die Wand geschlagen, sie verprügelt 
oder auch das Kleinkind heftig ge­
schüttelt. 

<<Wir haben Streit gehabt. Wir ha ben 
uns weggestossen und uns gegenseitig 
angeschrien. Aber ich habe sie nie ge­
schlagen», liess der türkische Mann 
gestern von der Dolmetscherin über­
setzen. <<Wieso musste ihre Frau dann 
ins Frauenhaus flüchten?>>, fragte Ge­
richtsprãsident Dominik Kiener. <<Wo­
her soll ich das wissen?>>, meinte der 
31-Jãhrige dazu. Er gab zu, seit fünf 
Jahren die Pistole jeweils im Hosen­
bund oder im Handschuhfach des Au­
tos mitzuführen, weil er schon be­
droht worden sei. 

Schlechte Finanzen 
Gründe für d en Ausraster hatte er im 

Jahr 2012 allerdings genug: Seine Balda­
va-Bãckerei lief finanziell aus dem Ru­
der, seine Frau wollte mit der Tren­
nung auch das Sorgerecht für die da­
mais zehn Monate alte Tochter haben, 
schliesslich erhielt er fünf Tage vor der 
Schiesserei Post vom Migrationsamt: 
Wegen der Trennung war seine Aufent­
haltsbewilligung in Gefahr. Bereits eine 
frühere Ehe aus dem Jahr 2007 diente 
offenbar nur dazu, dass er in der 
Schweiz bleiben durfte. Damit hatte da­
mais gar eine zweijãhrige Einreisesper­
re aus dem]ahre 2006 ausgehebelt, die 
ausgesprochen worden war, weil er 
mit falschen Unterlagen ein Visum er­
schleichen wollte. Heute halten Vertei­
digung und Staatsanwaltschaft ihre Plã­
doyers, die fünf Richter fãllen ihr Urteil 
amFreitag. 

tian auf d em Gebaude d er Hochschule 
für Gestaltung und Kunst d er FHNW i m 
Dreispitz nicht weiter. Wie es gestern 
bekannt ga b, sei d er Vorschlag des Ju­
rysiegers Ki lian Rüthemann von d en 
Verantwortlichen de r FHNW bereits 

2013 abgelehnt worden. Rüthemann 
wollte mit einer bis zu 60 Mete r hohen 
Rauchwolke, die über zehn Jahre hin­
weg jeden Mittag aufgestiegen ware, 
di e <<Prozessualitat des Entwerfens und 
Verwerfens von künstlerischen ldeen» 
thematisieren. Di e Dynamik des Kunst­
werks war d er FHNW jedoch nicht ver­
einbar mit de r eigenen Dynamik der 
Hochschule. (BZ) 

NEUHAUSSTRASSE 

Vollsperrung wegen 
Belagsarbeiten 

Vom 29 . September bis 3 .  Oktober wird 
di e Neuhausstrasse i m Abschnitt zwi­
schen Baden- un d Grenzstrasse für al­
le n Verkehr gesperrt. Grund sind Be­
lagsarbeiten nach Abschluss d er Werk­
leitungssanierungen. (BZ) 

KORREKT 

Neuer Velorundweg 
an Naturschãtzen vorbei 

De r neue Velorundweg a m Südlichen 
Oberrhein de r Naturfreunde wird nicht 
a m kommenden Samstag in einge­
weiht. Di e Einweihung fand bereits di e­
ses Wochenende statt. (BZ) 


